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AKTUELL WIRTSCHAFTSLAG

K eng a deck do
Wohlstandsinsel Luxemburg?

Die Luxemburger Wirtschaft kennt keine Krise!
Sicher gibt es etliche tausend Arbeitslose, doch
im internationalen Vergleich fallen diese nicht
ins Gewicht. Die Stahlindustrie 1st Ende der 70er
arg geschrumpft, doch die wirtschaftlichen Auswir-
kungen der Stahlkrise wurden durch die Ansiedlung
der Banken aufgehoben. Mit seinem Finanzplatz,
seinem Medienmulti CLT und den europaischen Insti-
tutionen entwickelt sich Luxemburg zu Europas
Dienstleistungsnation Nummer 1 und bildet eine
Wohlstandsinsel, die zwischen drei Krisenregionen,
Saarland, Lothringen und dem Arloner Raum, einge-
keilt ist.

Diese optimistische Einschatzung wird von der
Mehrheit der Luxemburger geteilt. Nach einer
ILReS—Umfrage von Oktober/November 1986 glauben
577 der Befragten, de sich die wirtschaftliche
Lage im Laufe des Jahres verbessert hat, gegeniiber
12%, die eine Verschlechterung sehen. Der EG-
Durchschnitt liegt bei 36% zu 31%, wahrend bei
unseren belgischen Nachbarn nur 17% an eine Ver-
besserung glauben. Auch wenn diese Zahlen nicht
unbedingt etwas Uber die reale Situation aussagen,
so sind sie doch ein Stimmungsbarometer, das die
wirtschaftliche Situation indirekt widerspiegelt.

Unsere Arbeitsgruppe war angetreten, um ein Dos-
sier Uber die Auswirkungen der Krise zu schreiben
und die eben beschriebene Stimmung hat auch ihre
Auswirkung auf unsere Fragestellung gehabt. Die
Krise rUckte immer mehr in den Hintergrund und wir
konzentrierten uns auf die Frage, welches die Ur-
sachen unseres Wohlstandes sind. Wieso hat unsere
Wirtschaft sich trotz fehlender Industriepolitik,
ohne Zentralbank, also ohne Geldpolitik, so gut
entwickeln kOnnen? Welchen Handlungsspielraum
gibt es dberhaupt heute fur einen kleinen Staat in
der Wirtschaftspolitik? Ist er nicht angesichts
der groBen multi—nationalen Konzerne einerseits
und angesichts seiner EG—Einbindung andererseits
zur wirtschaftspolitischen Passivitat verdammt?
Oder kann er hOchstens noch LUcken und Nischen
ausnutzen, die grOBeren Staaten aus politischen
GrUnden verschlossen bleiben?

Konkret: ist unser Finanzplatz nor deshalb ent-
standen, weil deutsche und belgische Banken hier
die jeweiligen nationalen Gesetze umgehen kOnnen?,
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Ermeglichen wir auslandischen Firmen, die sich
hier ansiedeln, und Briefkastenholdings Zusatz-
profite unter Umgehung internationaler Gesetze und
erhalten wir deshalb von ihnen einige Brosamen?
Werden die US—Panzer bei uns gelagert, weil man
hier nicht mit einer starken Friedensbewegung
rechnen muB? Also auch hier Bezahlung von poli-
tischen Wohlverhalten?

Ist Luxemburg also ein Schmarotzer—Staat? Diese
zugegebenermaBen moralische Fragestellung wird
auch im Dossier angesprochen. Sie wird oft durch
den Hinweis verdrangt, daB wir uns angesichts
der groBen Abhangigkeit diese Moral nicht leisten
kOnnen. Typisch fur diese Argumentation eine Jour-
nal—Schlagzeile vom 13.1.87, in der es um ein neu-
es Militarlager in Clerf geht: " Sollen 300 Ar-
beitsplatze der NATO—Phobie der Sozialisten zum
Opfer fallen? — Belgische Provinz jederzeit bereit
fur unser Land einzuspringen."

Die Luxemburger Brille

Wenn man an die Probleme nur aus der Sicht der
Luxemburger Wirtschaft und eines abstrakten natio-
nalstaatlichen Interesses herangeht, lauft man
Gefahr zwei wesentliche Aspekte zu unterschlagen.

1.) Die Wirtschaft ist kein Mechanismus, der ohne
Menschen funktionniert. Auch wenn der Einzelne
kaum EinfluB hat, so gibt es doch verschiedene
Gruppen, mit zum Teil diametral entgegengesetzten
Interessen. Ein Reden von der Wirtschaft als sol-
cher, von " unserem" Land verschleiert diese Gegen-
satze und ist Hauptbestandteil einer "Wir—sitzen-
alle—in—einem—Boot—Ideologie " . Die geringen Hand-
lungsspielraume, die Luxemburg als kleines Land
hat, mUssen zur Legitimierung dieser Politik her-
halten. Oft geht die politische Opposition sogar
darauf ein und beschrankt ihre politische Initia-
tive auf die Verteilung des erwirtschaften Reich-
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turns ohne auf die qualitativen Bedingungen seiner
Erwirtschaftung einzugehen.

2.) Eine auf die Interessen einer kleinen Nation
fixierte Sichtweise Ubersieht wesentliche Kon-
flikte, die die Weltwirtschaft langfristig be-
stimmen. Die Umweltproblematik und die Dritte-
Welt-Problematik passen nicht in pragmatische
wirtschaftspolitische Uberlegungen. Auch wenn
Luxemburg in diesen Fragen keine Vorreiterrolle
Ubernehmen kann, so hat es doch die MOglichkeit
internationale Initiativen (z.B. auf EG-Ebene) zu
unterstUtzen.

Dasselbe gilt fur soziale Fragen: welche Rolle
wird zum Beispiel die Arbeit in einer hochproduk-
tiven Industriegesellschaft spielen, in der die
immer geringer werdende Arbeit verteilt werden
muB? Wie wird die Arbeit sich qualitiativ ange-
sichts der neuen Technologien verandern? Wie kann
man sinnvolle und sinnstiftende Arbeitsplatze
schaffen?

Diese beide Aspekte darf man nicht Ubersehen,
wenn man die Perspektiven einer Wirtschaftspolitik
festlegen will. Denn jede mikro-wirtschaftlich

noch so "rationale " Politik ist in langfristige,
weltpolitische Entwicklungen eingebunden, die
durch die Fragen der Unterentwicklung, der Umwelt-
zerstOrung, der innergesellschaftlichen WidersprO-
che bestimmt werden. Luxemburgs Wirstschaftspoli-
tik kann sich nicht dem Diktat kurzfristiger,
marktwirtschaftlicher Opportunitaten unterwerfen,
sie muB dos Ergebnis einer gezielten politischen,
ja moralischen Option auf die Zukunft sein.

In unserem Dossier werden in den beiden ersten Ar-
tikel die Frage nach dem Handlungsspielraum eines
kleinen Landes angesichts des internationaleriMark-
tes und angesichts der Macht der internationalen
Konzerne aufgeworfen. Es folgt die Diskussion der
Frage, ob man von einer Desindustrialisierung Lu-
xemburgs sprechen kann, und ein Artikel zur Ent-
wicklung des Bankplatzes Luxemburg. Der letzte
Beitrag untersucht die staatliche Interventions-
politik angesichts der Krise und beschreibt die
luxemburgische Wirtschaftspolitik im Laufe der
letzten 20-30 Jahre. Alle Artikel geben natdrlich
nur die Meinung der jeweiligen Autoren wieder,
deshalb wird man auch verschiedene Einschatzung-
en der in dieser Einleitung angesprochenen
Grundfrage finden.
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Existe-t-il un determinisme
de la tres pefte dimension

Nous avons demande	 Monsieur Fernand Reinesch, l ' auteur du memoire "Fonctionnement

d'une micro—economie: analyse theorique et application au Grand—Duch6 de Luxembourg",
(Faculte des Sciences economiques et sociales, Namur 1983) de resumer et d'actualiser

Iles conclusionsde son etude pour "forum".

Plus un pays est petit, plus il est probable que
la base des ressources naturelles et des facteurs
de production dont il dispose est quantitative-
ment trop limitee et qualitativement insuffisam-
ment diversifiee pour pouvoir servir de soubasse-
ment ä une structure de production assez diversi-
fiee, qui serait b meme de rencontrer l'ensemble
des besoins nationaux varies qui s'expriment a
travers la demande nationale, aussi bien finale
qu'intermediaire.

De surcroit, la demande nationale, en raison de
la population fort peu nombreuse, est forcement
trop reduite par rapport ä la capacite de produc-
tion minimale techniquement requise pour assurer
la rentabilite economique, eu egard 8 la presence
d'economies d'echelle qui se definissent comme
une diminution du coat de production unitaire au
fur et a mesure que la quantite produite s'ac-
croft.

Le três petit pays risque donc fort de souffrir
doublement de so taille minuscule etant donne que
premiêrement, il est trop petit pour pouvoir
produire tout dont il aurait besoin et que, deu-
xiëmement, il est trop petit pour pouvoir absor-
ber le volume total des biens et services qu'il
produit.

Une situation de dêpei-idanuz,

Cette combinaison de la concentration relative de
la production et de la diversite de la structure
de la demande constitue une contrainte particulie-
rement seri-6e pour une tres petite economie (que
nous appellerons desormais micro-economie ou
micro-Etat) dans le cos oD elle est fermee aux
echanges exterieurs. La consequence ineluctable
est un niveau de vie comparativement peu eleve,
car, dune part, la population ne peut pas consom-
mer toute une gamme de produits et, d'autre part,
elle doit payer, pour les produits disponibles,
un prix superieur aux prix en vigueur dans d'aut-
res pays.

Le palliatif	 ce desavantage, in fine inherent a
la petite taille, reside dans l'ouverture sur
l'exterieur qui s'avere a la fois indispensable
et inevitable. En effet, les exportations devien-
nent inevitables eu egard ä la production qui ne
peut pas etre ecoulee sur le marche interieur re-
duit et indispensables pour financer les importa-
tions de biens et de services qui ne peuvent pas
etre produits dans le pays, oD seulement a des
cats trop eleves.
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